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Zugehört

Bob Dylan gehört zu den ganz Großen 
der Rockmusik. Bereits sein Album 
»Blonde on Blonde« von 1966 setzte 
Maßstäbe. Dylans siebentes Studioal-
bum war nicht nur die erste Doppel-LP 
der Rockmusik, sondern es entstand in 
einer Zeit, als sich Dylan vom akustisch 
musizierenden Folksänger zum Folk-
Rocker mit elektrisch verstärkter Mu-
sik und Band wandelte. Kritiker lobten 
das Album als stilistisch geschlossen. 
Textlich ist es voll dunkler Metaphern 
und Traumfantasien. Den ersten Titel 
»Rainy Day Women # 12 & 35« deuteten 
folgerichtig einige Radiostationen als 
Aufforderung zum Drogenkonsum und 
boykottierten ihn – bekannter wurden 
ohnehin »I Want You« und »Just Like A 
Woman«. Alle Kompositionen stammen 
von Dylan; begleitet wurde er von einer 
Band namens »The Hawks«, später be-
rühmt geworden als »The Band«.

In der Liste der 500 besten Alben aller 
Zeiten der deutschen Ausgabe des Mu-
sikmagazins Rolling Stone belegt »Blon-
de on Blonde« Platz 1, noch vor dem 
Beatles-Werk »Revolver« und »Exile on 
Main St.« der Rolling Stones. Am 24. Mai 
beging der als Robert Allen Zimmerman 
in Duluth/Minnesota geborene Dylan 
seinen 75. Geburtstag.  Karsten Eckold

❞Was hören Sie derzeit gern? Stellen 
Sie Ihre Lieblingsscheibe im UJ kurz 

vor! Unter allen Einsendern verlosen wir 
zum Jahresende eine CD.

Bob Dylan: »Blonde on Blonde« (Columbia 
Records, 1966). 

Banalität und Spannung des Alltäglichen
Zugesehen: Richard Linklater lässt mit »Everybody Wants Some!!« die 80er auferstehen 

Andreas Körner

Ihre soziokulturelle Inkompetenz lässt 
sich wohl am besten damit beschreiben, 
wie diese Horde Jungs innerhalb von nur 
wenigen Stunden Musik goutiert: Jake, 
Jay & Co. begeben sich zunächst auf den 
angesagtesten Dancefloor der Kleinstadt, 
um sich knapp darauf in einem Country 
& Western-Club nach »Cotton Eye Joe« 
zu schütteln und während eines Punk-
Konzerts unter Strom zu setzen. Stabili-
tät in den vier Tagen vor Beginn des neu-
en Studienjahres kommt allein von Bier 
und Gras und Redereien über Sex. 

Jake ist neu an der Uni, andere sind 
schon länger da. Er ist der Sympathieträ-
ger, die WG-Kollegen stehen für den cha-
rakterlichen Rest der frühmännlichen 
Spezies. Das Epizentrum ihrer Existenz 
ist ein speziell angemietetes WG-Haus, 
weil: Sie sind das Baseball-Team! Jake als 
Frischling ist zurückhaltender als die Ar-
rivierten des Teams, einer, der es langsam 
angehen lässt. Seine LP-Sammlung hat er 
dabei, was bereits Punkte bringt, als er das 
Jungs-Haus betritt, wo gerade die Decke 
im Erdgeschoss einzustürzen droht. Oben 
wird ein Wasserbett getestet. 

Überhaupt sind Tests beliebt unter 
diesen Kerlen, deren mit Billigparfüm 
kaschierten Achselschweiß unter syn-
thetischen Hemden man förmlich rie-
chen kann. Im Fokus sind für sie die 
Mädchen am Campus. Für Jake ist es 
Theaterstudentin Beverly, mit der spä-
ter, als »Everybody Wants Some!!« etwas 
zur Ruhe kommt, durchaus etwas lau-
fen könnte, das bis zum nächsten Mo-
nat reicht. Oder übernächsten.

US-Regisseur Richard Linklater 
schreibt sich für »Everybody Wants So-
me!!« ins Jahr 1980 ein. Dass diese Zei-
tenströmungs-Komödie vor allem von 
Musik, Szenenbild, Ausstattung und 
Flair des Jahrzehnts lebt, überrascht 
nicht. Blondie, Hot Chocolate, Van Ha-
len, Cheap Trick, das unvermeidliche 
»Rapper’s Delight« der Sugar Hill Gang 
als Mitsingversion im Straßenkreuzer – 
pochender Puls einer Epoche eben. Und 
Puls dieses knapp zweistündigen Lein-
wandtreibens, in dem die Jungs noch 
jede Trainer-Anweisung außer Kraft set-
zen. Bis der Professor am ersten Tag des 
neuen Semesters »Grenzen sind dort, wo 
man sie findet« vor hoffnungslos müde 
Studenten an die Tafel schreibt.

Richard Linklater als aufrechter Inde-
pendentfilmer – zuletzt mit dem wahr-
haft großen »Boyhood« im Kino – kennt 
sich aus mit Banalität und Spannung des 
Alltäglichen. Nicht ohne Grund fühle sich, 
so Linklater, sein neuer Film an wie einer, 
den »ich schon vor langer Zeit gemacht 
habe«. Dafür hat er ein weiteres Mal mit 

absolut frischen Gesichtern gearbeitet. 
Dass man allerdings als europäischer Zu-
schauer den Amerikaner in sich wecken 
sollte, damit der Sehspaß eins zu eins 
überlebt, erscheint zwangsläufig nötig.

❞»Everybody Wants Some!!« läuft 
in der Schauburg.

Erich Kästner in der 
Motorenhalle Dresden
Noch bis zum 10. Juli 2016 ist in der Mo-
torenhalle in Dresden-Friedrichstadt die 
Ausstellung »Gestatten, Kästner – Spie-
gelungen | Widersprüche | Doppelgän-
ger« zu sehen. Es handelt sich um eine 
Begegnung mit dem berühmten Sohn 
der Stadt zwischen bekannten und neu-
en Quellen, erlebbar in den Schluchten 
und auf den Plätzen einer Metropole, 
erfahrbar in Filmen, Fotos, in bisher 
unveröffentlichten Manuskripten, weit-
gehend unbekannten Fragmenten und 
inszenierten Werkwelten. 

Die vom Literaturhaus München 
konzipierte und von riesa efau ergänz-
te Ausstellung rückt den Autor stärker 
in den Kontext der Moderne, zeigt sein 
Spiel mit Identitäten und Selbstinsze-
nierungen, seine Zerrissenheit in den 
politischen wie gesellschaftlichen Sys-
temen und Erfolg wie Misserfolg eines 
Künstlers, dessen Alter Ego im Werk 
stets widerscheint. Figuren auf der Su-
che nach sich selbst begegnen ihren 
Zwillingen oder Doppelgängern und 
treffen auf verkehrte Welten, auf Fragen 
des Ichs, auf Anpassung, Täuschung 
und offene Rebellion. 

Begleitet/Durchbrochen wird die Aus-
stellung von Werken jetziger Kunst, 
die assoziativ Strategien der Selbstin-
szenierung, Identitätswechsel als 
Wunschvorstellung und abgründige 
wie verlässliche Spiegelbilder im Heute 
thematisieren. Eingeladene Künstler 
sind: Bjørn Melhus, Bernhard Martin, 
Evy Schubert, Johanna Reich, Joan Jo-
nas, Simone Eberli, Andrea Mantel, Vir-
gil Widrich und Heinz Schmöller. UJ

❞Eine Ausstellung des Litera-
turhauses München (Leitung: 

Reinhard G. Wittmann, Kuratorinnen: 
Karolina Kühn & Laura Mokrohs), durch 
riesa efau ergänzt um Werke heutiger 
Kunst (kuratiert durch Sandra Mühlen-
berend und Frank Eckhardt). 
Öffnungszeiten: Mi 10 – 20 Uhr, Do/Fr 
16 – 20 Uhr, Sa/So 14 – 18 Uhr. 
Motorenhalle. Projektzentrum für zeit-
genössische Kunst, Wachsbleichstr. 4a 
(Hof), Adlergasse 12, 01067 Dresden 
www.motorenhalle.de

Störungsmaschine der Gegenwart
Eine kulturjournalistische Exkursion von Germanistik-Studenten zur Berliner Sammlung Boros

Sie sind die »kritische Masse«: Studen-
ten am TUD-Institut für Germanistik, 
die aus dem theoretischen Unialltag 
ausbrechen und stattdessen »kritische 
Praxis« betreiben. Die gleichnamige Se-
minarreihe von Anna Schürmer setzt 
auf theoretische wie praktische Medi-
enkompetenz und reflektiert in diesem 
Sommersemester das Joseph Beuys 
entlehnte Motto: »Kunst = Kapital«. Die 
Studenten fragen kritisch nach: Inwie-
weit ist zeitgenössische Kunst vom Ka-
pital durchdrungen, was bedeutet das 
für ihre Autonomie und: Was überhaupt 
ist Kritik? Ausgestattet mit diesen Fra-
gen und einem kulturjournalistischen 
Schreibauftrag, stand Anfang Mai eine 
Exkursion zur Sammlung Boros im ehe-
maligen »Reichsbahnbunker Friedrich-
straße« in Berlin auf dem Programm. 
In einer seminareigenen Redaktions-
konferenz wurde der nachfolgende Text 
von Julius Nordheim zur Publikation im 
Universitätsjournal ausgewählt, der den 
Bunkerbesuch als atmosphärische »Stö-
rungsmaschine« reflektiert. Weitere 
Beiträge sind nachzulesen auf dem Blog: 
www.kritischepraxis.wordpress.com. 
 (Kritische Masse)

Reinhardtstraße, Berlin-Mitte; einige 
Straßencafés säumen den Gehweg unter 
deren Tischen und Stühlen, wo Spatzen 
nach Essensresten picken. Der Himmel 
zeigt sich in gestochenem Blau, ohne 
jede Wolke, als sich vor mir ein riesiger 
Hochbunker aus der Zeit des Dritten 
Reiches erhebt. Äußerlich zu erkennen 
sind Anklänge von Renaissance und 
Klassizismus; einige Graffiti sowie das 
Penthouse auf dem Dach des Bunkers 
sprechen allerdings auch von einer an-
deren Geschichte, von seiner Gegenwart.

Die Adresse ist inzwischen als Do-
mizil von Karen und Christian Boros 
sowie als Ausstellungshaus ihrer exzep-
tionellen Privatsammlung zeitgenös-
sischer Kunst bekannt. In der zweiten 
Ausstellung der seit 2008 zugänglichen 
Sammlung Boros ist gerade einmal ein 
Bruchteil der über 600 Kunstwerke fas-
senden Kollektion zu sehen. Im atmo-
sphärischen Ambiente des ehemaligen 
»Reichsbunker Friedrichstraße« mutiert 
die Auswahl zu einer irritierenden »Stö-
rungsmaschine der Gegenwart«.

Nachdem ich von außen kurz um al-
le Ecken geschlichen bin, um ein paar 
Fotos von dem auffälligen architekto-
nischen Objekt zu schießen, schwin-
ge ich die Stahltür auf und finde mich 
in einer von der gerade noch so realen 
Straßenszene völlig entrückten und 
verdunkelten Kelleratmosphäre wieder. 
Es folgen Einführung und Belehrung: 
ein Geschichtsabriss, keine Fotos oder 
Erläuterungen zu den Kunstwerken, kei-
ne Alleingänge, nur in einer Gruppe aus 
zwölf Leuten zu betreten. Mich fröstelt 
und beim Umsehen fällt mir ein Schrift-

zug auf, der hier überall an den blanken 
Betonwänden in roter Farbe wiederzu-
finden ist: »Rauchen verboten«.

Alles, was mir über das Gebäude er-
zählt wird, macht vor allem eins klar: 
Es ist ein Konglomerat verschiedener 
Epochen, die den Innenraum auf ihre je 
eigene Weise geprägt haben. Das »Rau-
chen verboten« ist eine Spur aus einer 

vergangenen Zeit. Einer Zeit, in der man 
noch davon ausging, der Bunker würde 
nach dem Krieg als Mahnmal für den 
»Endsieg« erhalten bleiben. Stattdes-
sen entwickelte sich das Gebäude zu 
einem Techno-Club mit Fetisch- und 
Fantasy-Partys und etablierte so den 
Ruf des härtesten Clubs der Welt. »Es 
wurde geraucht, getanzt, geschwitzt 
und auch einiges anderes genommen«, 
assoziiert die Frau mit den streng zu-
sammengesteckten blonden Haaren: 
Unsere Führerin, die uns in den nächs-
ten eineinhalb Stunden durch den drei-
geschossigen Bunker leitet.

Der düstere »Teenage Room« Klara 
Lidéns wirkt wie ein Überbleibsel die-
ser wilden Jugendjahre: Der weiche 
Teppichboden unter meinen Füßen 
irritiert mich. Eine Millisekunde spä-
ter, ich habe den ersten Reiz noch gar 
nicht verarbeitet, fällt die Tür hinter 
mir krachend ins Schloss. Wie ein auf-
geschrecktes Tier versuche ich hastig 
zu erfassen, in was für einem Raum ich 
mich befinde: in der Ecke ein schwarz 
verkohltes Gestell – ein Hochbett, oder 
ein Schreibtisch? Ein Schrank? Ich 
kann es nicht identifizieren, nicht ein-
ordnen. Der Fußboden sieht abgetreten 
aus, Beklemmung macht sich breit – 
Kindheitserinnerungen. Eine typische 
IKEA-Papierdeckenlampe versprüht den 
trügerischen Schein von Geborgenheit. 
Doch es gibt kein Entkommen. Dann 
fällt mein Blick auf eine winzige Luke, 
die in den Nachbarraum führt. Wie in 
einem symbolischen Akt werfe ich mein 

Schreibzeug voran und zwänge mich 
hindurch. Auf der anderen Seite glau-
be ich ins Freie sehen zu können. Doch 
Thomas Ruffs »Sterne«-Serie, gerahm-
te Fotos des Nachthimmels über Chile, 
sind nur die Fiktion eines Fensters.

Ich merke, wie alles – Räume, Kunst-
werke, Beobachter – Teil eines einzigen 
Gesamtkunstwerks werden. »Rauchen 
verboten, Rauchen verboten, Rauchen 
verboten«, steht es hier auf jeder der 
drei Etagen, durch die wir uns in stei-
gendem Tempo hinaufschrauben. Ich 
trage den »Teenage Room« mit mir her-
um, während ich im minimalistischen 
Werk von Thea Djordjadze Spiegel sehe, 
wo keine sind. Ai Weiweis »Tree« inter-
pretiere ich politisch und werde in den 
Werken von Michael Sailstorfer mit 
der Vergänglichkeit jeden Augenblicks 
konfrontiert: Ein Autoreifen, der sich 
an einer Wand abreibt und eine Pop-
cornmaschine, die ununterbrochen und 
unerbittlich einen Raum füllt und die 
Bunkeranlage mit ihrem Duft durch-
zieht.

»Wenn der Bunker Feierabend hat, 
werden auch der Reifen und die Popcorn-
maschine abgeschaltet«, versucht unsere 
Führerin meine Aufregung in Anbe-
tracht dieser Störungsmaschinen der Ge-
genwart zu beruhigen. Benebelt von der 
irritierenden Kunst, trete ich wieder auf 
die Straße. Die Tür fällt krachend hinter 
mir ins Schloss. Ich blinzle in die Son-
ne, zünde mir als Erstes eine Zigarette 
an und murmle vor mich hin: »Rauchen 
verboten«. Julius Nordheim

Die, wie sie sich selbst nennen, »kritische Masse« vor dem Reichsbahnbunker Friedrichstraße (v.l.n.r.): Valeska Rediger, Benjamin Wolf, Juli-
us Nordheim, Anne Berger, Tony Hoyer und Eva-Maria Bals. Foto: privat

Jake (Blake Jenner, l.), der Neue im Hörsaal. Foto: Constantin Film Verleih GmbH/Van Redin

Ein Graffito an der Außenwand des Reichs-
bahnbunkers. Foto: Eva-Maria Bals

 


